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Mit der »Pannonia Bau« legte man sich nicht an. Die war 
viel zu mächtig. Der Einzige, der sich das traute, war der 
Ferdi.

Aber selbst der Ferdi wirkte jetzt angespannt. Eine tiefe 
Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Die Ader auf sei-
ner Schläfe pochte, und Isabella sah, dass er die Hände zu 
Fäusten geballt hatte und seine Fingerknöchel weiß waren.

Sie schloss die Augen. Das Getöse des Harvesters war 
ohrenbetäubend. Das Monster kam um die Ecke gewalzt. 
Und dann war es plötzlich ganz still.

Isabella öffnete die Augen wieder. Der Fahrzeuglenker 
kletterte aus dem Cockpit, nahm die Schallschutzkopfhö-
rer ab und trat näher. 

»Wen haben wir denn da?«, sagte er mit einem spöttischen 
Blick auf die Gruppe der Demonstranten.  

»Was soll der Scheiß?« 
»Wir lassen nicht zu, dass diese Bäume gefällt werden«, 

sagte Grete resolut.
Der Mann fing schallend an zu lachen. Mit allem hatte 

Isabella gerechnet, mit Streit, Wut, Diskussionen, Gewalt. 
Nur nicht damit. Nicht ernst genommen zu werden, war 
das Schlimmste.

»Schleicht’s eich, es Wursteln«, höhnte der Arbeiter. »Sunst 
ram i eich weg!« 

»Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast«, sagte 
Ferdi.

»Und ob ich das hab, Burschi. Du wirst glei sehen, was 
jetzt passiert!« 

Der Arbeiter fuhr sich durchs zottige braune Haar und 
kletterte zurück in die Fahrerkabine. Er setzte die Kopfhö-
rer wieder auf und startete den Motor. Dieselgestank machte 
sich auf der Lichtung breit. Dann gab er Gas. Der Greifarm 
des Harvesters schnappte sich eine Buche nur ein paar Meter 



14

neben Ferdi. Das Motorsägeblatt fraß sich in das Holz. Säge-
späne spritzten.

Der dicke Stamm war in nur wenigen Sekunden durch-
trennt. Der Baggerarm schwenkte den Baum kurz durch die 
Luft und ließ den Stamm dann abrupt los. Der Boden erzit-
terte, als der gefällte Baum krachend neben Isabella zu Boden 
fiel. Fast hätte der Stamm sie erwischt.

Das ist Wahnsinn, dachte sie. Ihr Herz schlug bis zum 
Hals. Der Typ ist verrückt. Wir müssen hier weg.

Sie tastete nach dem Schlüssel für die Handschellen, der 
in ihrer Brusttasche steckte. Die Maschine zerschnitt den 
Stamm in einzelne Teile und begann dann, die Rinde abzu-
ziehen. Kleine Äste flogen durch die Gegend. Einer traf Isa-
bella im Gesicht. Ein Schmerz wie ein Peitschenhieb. Sie 
ließ den Schlüssel fallen, sah nichts. Ein Stück Rinde war ihr 
ins Auge geraten. Sie hob die gefesselten Hände, um sich das 
tränende Auge zu reiben, aber das machte alles noch schlim-
mer. Sie kniff das Auge zusammen und versuchte, mit dem 
anderen den Waldboden zu scannen. Da war der Schlüssel. 
Sie schaffte es, die Handschellen zu lösen.

Inzwischen hatte sich der Harvester schon über den nächs-
ten Baum hergemacht. Diesmal knapp neben Ferdi. Der 
macht das mit Absicht, dachte Isabella. Der hat es auf Ferdi 
abgesehen. Der will ihn einschüchtern.

Sie streifte die Handschellen mit den Ketten ab und rannte 
zu ihrem Freund. 

»Ferdi, das hat keinen Sinn, der Typ ist irre, du musst 
hier weg!« 

»Ich geh hier nicht weg«, presste dieser zwischen zusam-
mengebissenen Zähnen heraus. »Ich gebe nicht auf!«

»Wenn du hier verreckst, bringt es dem Wald auch nichts.« 
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass noch mehr Forstfahr-

zeuge und Arbeiter die Lichtung erreicht hatten. Wo blieb 
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nur die Presse? Ihre Freundin Vera, die beim »Burgenländi-
schen Boten« arbeitete, hatte doch versprochen zu kommen.

Sie versuchte, Ferdis Handschellen mit ihrem Schlüssel zu 
öffnen, aber er wehrte sich, ließ es nicht zu, schüttelte sie 
ab wie ein lästiges Insekt. Isabella, deren Beine mittlerweile 
fast genauso taub geworden waren wie ihr Hintern, verlor 
das Gleichgewicht und fiel auf den weichen Waldboden. Sie 
rappelte sich hoch, stand auf. Streckte sich. Kurz stand sie 
da in voller Größe. Aufrecht wie die Bäume neben ihr. Aber 
so wie diese stand sie nicht lange.

Das Nächste, was sie spürte, war ein kräftiger Schlag gegen 
den Kopf. Der Harvester hatte beim Entasten einen weite-
ren armdicken Ast zur Seite geschleudert. Und dieser hatte 
Bella an der Schläfe erwischt. Ihr wurde schwarz vor Augen, 
und sie sank zu Boden.

Als sie aufwachte, war es fast still. Das Motorengebrüll des 
Harvesters war verstummt. Das Einzige, was zu ihr durch-
drang, war Ferdis Stimme.

»Bella, bitte wach auf! Bella, du darfst nicht sterben! Bella, 
bitte, es tut mir so leid! Bella … ich liebe dich.« 

Isabellas Kopf tat unendlich weh und dröhnte, aber dieser 
Satz kam in ihrem Bewusstsein an. Träumte sie? Das hatte 
er noch nie gesagt.

»Was?«, stöhnte sie und machte die Augen auf.
Ferdis Gesicht war über ihr. Schmal, blass, verzweifelt. »Gott 

sei Dank, du lebst! Einen Augenblick dachte ich … Das hätte 
ich nicht ertragen! Bella, ich liebe dich. Lass uns heiraten.« 

Sie blickte ihn verwirrt an. 
»Okay«, murmelte sie, »okay.« 
Dann wurde ihr wieder schwarz vor Augen.

*
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Als Isabella Kirnbauer das nächste Mal erwachte, war sie im 
Neuen Oberwarter Krankenhaus, und von Ferdi war keine 
Spur zu sehen.

Zunächst durften nur ihre Eltern zu ihr. Erst als klar war, 
dass es sich nicht um ein Schädel-Hirn-Trauma, sondern nur 
um eine Gehirnerschütterung handelte, durfte ihre Freundin, 
die Horvath Vera, kurz zu Bella ans Krankenbett.

»Es tut mir so leid, dass ich nicht rechtzeitig da war!«, 
sagte diese. »Die Baufirma hat die Zufahrtsstraße mit einem 
Schranken abgeriegelt, nachdem die Maschinen da durchge-
fahren waren. Wir mussten aussteigen und die ganze Stre-
cke zu Fuß gehen.« 

Mit »wir« meinte sie sich selbst und ihren Fotografen Max. 
Max war immerhin noch rechtzeitig gekommen, um ein paar 
eindrucksvolle Bilder zu schießen. Ferdi erneut in Hand-
schellen, nachdem er den Fahrer aus der Kabine gezerrt und 
ihm coram publico eine runtergehauen hatte. Grete hatte ihn 
dabei noch angefeuert. Vera erzählte Isabella, was passiert war.

»Ferdi? Wo ist er?«, fragte diese nur.
»Noch immer auf der Polizeistation. Aber der Anwalt von 

seinem Papa haut ihn da sicher raus.« 
Isabella nickte nur. Der Anwalt von Ferdis Papa hatte 

Ferdi schon immer überall rausgehauen. Ferdi kam aus kei-
ner normalen Familie. Ferdi war nicht nur Umweltaktivist, 
sondern trug auch das Los eines gewichtigen Stammbaumes 
mit sich herum. Ferdi war Graf Ferdinand Wenzel Johannes 
Constantin Jacob Caspari von und zu Hohenfelsen.

Die Leute im Dorf nannten ihn nur den jungen Herrn Gra-
fen. Offiziell führen durfte er den Titel freilich nicht. Einen 
Adelstitel tragen – das ist seit 1919 in Österreich untersagt. 
Warum das trotzdem niemanden juckte? Die Strafe dafür ist 
seit damals die gleiche geblieben: 20.000 Kronen. Umgerech-
net auf heute sind das 14 Cent.
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Kapitel 2   
Isabella und das Tiny House

Die meisten Wildbienen sind Einzelkämpfer. Die Weibchen 
bauen ihre Nester ganz alleine, jede für sich. Die Mohn-Mau-
erbiene trägt diesen Namen, weil sie ihre Nester mit einer 
Tapete aus Mohnblüten auskleidet. 

Reiche mir die Hand
du rastloser Nomade
ich zeige dir die Pfade
in ein neues Land …

Ein Land,
wo keine Grenzen,
wo niemand Herrscher ist
lass liegen deinen Schleier
kannst sein, so wie du bist …*

Ferdinand legte den Stift nieder und ließ die Mine per Knopf-
druck verschwinden. Er schrieb seine Gedichte immer mit 
einem alten Drehbleistift aus den 1920er-Jahren. Er lächelte. 
Die Verse waren einfach aus ihm herausgeflossen. Das war 
nicht immer so. Manchmal war das Dichten eine Qual. Aber 
heute war alles leicht und wundervoll.

* Siehe Seite 442


